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Wiedersehen macht keine Freude


Über Nacht hatte der Wind aufgefrischt, den Wettfahrten würde das gut tun. Auf dem Weg zum Großen Meer betrachteten Michael und sein Vater mit prüfendem Kennerblick und gut gelaunt die zahlreichen Windmühlen rund um Riepe. An der Abfahrt verließen sie die A31. Die Mühlen gaben stets den ersten Aufschluss darüber, mit welchen Anforderungen die Segler es heute auf dem Wasser zu tun bekommen würden. An der Stellung der Rotoren und an deren Drehgeschwindigkeit ließen sich Windrichtung und Stärke recht gut abschätzen. Das war auch an diesem Morgen nicht schwierig, ein wenig Erfahrung und ein aufmerksames Auge reichten hierfür aus. Nichts öder als eine Schwachwind-Regatta, dachte Michael, während sie das vor Riepe gelegene Gewerbegebiet passierten.


Vorhergesagt war ostfriesisches »Häuptlingswetter«, brausender Wind, Wolkenfetzen, die sich rastlos zwischen den Horizonten aneinanderreihen, dazu aber auch reichlich Sonnenschein. Während ein herrlicher Tag am See also noch zum Greifen nah schien, sollten heute für eine Tote zwei Jahre geduldigen Wartens, halb versunken im Morast am Boden des Großen Meeres kaum achtzig Zentimeter unter der Wasseroberfläche, endlich zu Ende gehen.


Es war um kurz nach elf Uhr, als der Vorsitzende des Segelclubs nach eingehenden Beratungen Telefon und Anmeldebögen zur Hand nahm und die Regatta absagte. Da er nur noch die Hälfte der anreisenden Wassersportfreunde erreichen konnte, fanden sich am Vormittag die ersten Schaulustigen am Großen Meer ein. Am Ufer, von der Surfschule bis zu der etwa dreihundert Meter entfernten, mit bunten Langnese-Wimpeln umrahmten Terrasse des Meerwarthauses, reihten sich zunächst vornehmlich die Segler in kleinen Gruppen auf. Sie warteten neugierig, jedes neue Gerücht geschwätzig abwägend, darauf, dass sich die Ereignisse vor ihren Augen weiter entwickeln würden. Da sich die Nachricht von der Toten im See schnell herumsprach, strömten den ganzen Tag Gäste des Campingplatzes, weitere Urlauber und Einheimische aus den nahe gelegenen Dörfern, aus Bedekaspel, Wiegboldsbur und Forlitz-Blaukirchen, hinzu. Außerdem lavierten bald die Lokalredakteure der verschiedenen Tageszeitungen und ein Team des NDR geschäftig durchs Gelände und stellten Fragen, mangels Möglichkeiten oft Leuten, die tatsächlich wenig bis gar nichts zu sagen hatten.


Ab dem Mittag war es schließlich ein Kommen und Gehen. Die verhinderten Regatta-Segler fachten in den mitgebrachten Grills ihre Kohlen an, die im Wind knisterten und rasch durchglühten. Trotz der Leichenbergung, die am südlichen Ende der Nordhälfte des Großen Meers im Gange war, mangelte es nicht an Appetit und der würzige Geruch des Gegrillten gaukelte eine ungetrübte sommerliche Atmosphäre vor. Mit dem bloßen Auge gab es aus der Entfernung kaum etwas zu sehen, Ferngläser waren Mangelware und die Zoomaufnahmen der handlichen Urlaubsknipsen verpixelten zu unbrauchbar lausigen Fotos. Ein paar Jungs spielten mit einem Fußball Beachvolleyball. Einige Mädchen sonnten sich, kicherten und nippten an Coladosen. Sogar auf dem Wasser kam eine Weile Leben auf, als zwei Surfer ihr Können demonstrierten, was deren Begleiterin und die NDR-Leute vom Ufer aus filmten. Um vierzehn Uhr erreichte weitgehend unbemerkt der angeforderte Leichenwagen das Erholungsgebiet. Von Riepe aus kommend bog der Wagen bereits in die erste Zuwegung zum Großen Meer ein. Er streifte nur am Rande das Areal des Campingplatzes, holperte vorbei an der privaten Tordurchfahrt des Segelclubs und folgte dem von der Polizei am Morgen abgesperrten Feldweg entlang des Schöpfwerkkanals bis ans Wasser hinauf. Der Fahrer rauchte vor seinem Auto, denn es dauerte dann doch fast zwei Stunden noch, bis die Schlauchboote von Feuerwehr und Technischem Hilfsdienst an dieser weit abseitigen Grünfläche, die an allen anderen Tagen des Jahres den Urlaubern des Campingplatzes als Hundewiese diente, endlich anlegten. Nochmals zwei Stunden später, kurz nach achtzehn Uhr, war der Spuk vorüber. Am Großen Meer war wieder die relative Ruhe eingekehrt, deretwegen Liebhaber dort ihren Urlaub verbrachten. Die Tote lag in der Kühlung der Pathologie in Oldenburg. Auf dem Campingplatz stand bis zehn Uhr noch eine Open-Air-Disko für Kinder auf dem Programm. Aber danach würde wirklich wieder Stille herrschen.


Nicht nur die ehrenamtlichen Helfer litten in diesen Abendstunden an den Bildern in ihren Köpfen. Zwei Männer, die nicht an der Bergung der Leiche beteiligt gewesen waren, einer davon noch ein halber Junge, kämpften ebenso mit den verstörenden Achterbahnfahrten ihrer Gedanken. Zwar hatte keiner von diesen beiden geholfen, die zum Teil mit Algen bewachsene Leiche ins Schlauchboot zu wuchten. Beide hatten das Entsetzen in den Gesichtern der Kollegen nicht miterlebt, das Entsetzen darüber, wie zerbrechlich der unter Schleim und Schlamm verborgene Frauenkörper gewesen war. Die Freiwilligen, die am Nachmittag in den Schlauchbooten und in der moorigen Brühe gewesen waren und befürchtet hatten, die Tote könne ihnen in zwei Stücke reißen, verbrachten die Nacht im Feuerwehrhaus von Forlitz-Blaukirchen. Mit dem Pastor tranken sie dort Bier und Korn. Doch auch diese beiden anderen Männer, einer davon der neunzehnjährige Michael, quälten sich mit ihren Horrorvorstellungen, die tonnenschwer auf ihnen lasteten, weil sie so real und gegenwärtig waren.


Michael, der schon am Morgen um kurz nach acht auf dem Wasser gewesen war, um noch vor Beginn der Wettfahrten zu trainieren, saß am Abend im Wohnzimmer seiner Großeltern. Im Fernsehen lief Fußball, der Ton aber war abgedreht. Während sein Opa sich eine Pfeife angesteckt hatte und entrückt, ein starres in grünes Licht getauchtes Gesicht, dem stummen Geschehen auf dem Flachbildschirm folgte, drängte seine Oma ihm ein neues Thema nach dem anderen auf. Sie war überzeugt, ein paar freundliche Gedanken, Ablenkung, das täte dem Jungen jetzt gut. Also fragte sie nach den kürzlich bestandenen Abiprüfungen, nach Lena, seiner Freundin, die am Montag aus den Staaten zurückkehren würde, nach der angestrebten Verwaltungslaufbahn. Oma fragte kreuz und quer, was ihr einfiel, nur bloß kein weiteres Wort mehr darüber verlieren, was da auf dem Wasser passiert war.


Michael hatte den Tag über von nichts anderem reden können. Er war zwanghaft tiefer und tiefer eingedrungen in alle möglichen und unmöglichen Facetten des von ihm Erlebten, um sich schließlich doch nur im Kreis zu drehen und am Anfang seiner Geschichte wieder neu zu beginnen. Nur dann unterbrochen, wenn bisweilen ein Wust an Nachrichten sein Handy erreichte, deren gemeinsames Thema auch nur die Tote im Großen Meer war.


Einige Kinder hatten sich an der Glastür die Nasen platt gedrückt. Darum war Michael am Mittag den Kripobeamten in ein Büro im ersten Stock der Tourist-Info gefolgt und hatte schon der Polizei jedes Detail mindestens gleich zweimal erzählt.


Er war rasch vertraut gewesen mit der kräftigen Brise. Seine Laser-Jolle flog über den See. Bei einer Wende hatte er es übertrieben oder hatte nicht aufgepasst, vielleicht auch einfach Pech gehabt. Bei einer solchen Geschwindigkeit war später oft nicht klar, warum es das Boot umgeworfen hatte. Einen gekenterten Laser aufzurichten ist ja keine große Sache, hatte Michael den Beamten dargelegt. Er war ins Wasser gefallen, auch das kein Problem im Neoprenanzug. Er hatte sich kurz orientieren müssen, wie die Jolle zu drehen war, damit ihr Bug beim Aufrichten des Bootes in Windrichtung lag. Das sei wichtig, da es sonst wieder neu kentere oder schlimmer noch, ohne den Segler an Bord wieder Fahrt aufnähme. Er war im hüfthohen Wasser um das flach auf dem See treibende Boot gestakt. Dabei hatte er mit mindestens einer Hand stets Kontakt zum Rumpf gehalten. In seinen Stiefeln war er bei jedem Schritt eine Hand breit eingesunken. Plötzlich, völlig unerwartet war er über einen großen kantigen Steinblock gestolpert. Ohne die Hand am Boot wäre er wohl vornüber gestürzt. Zwischen den Beinen hatte er eine Berührung gespürt und zunächst an einen Fisch gedacht. Erst eine Berührung an der Innenseite des rechten Oberschenkels, dann eine an der Innenseite links. Er hatte reflexartig hinuntergeblickt, aber die Wasseroberfläche mit dem welligen Spiegelbild des Himmels und seiner selbst nicht durchdringen können. Er hatte sich bis ganz dicht über die Oberfläche gebeugt und angestrengt ins Wasser gestarrt. Die Sichtweite mochte auf diese Weise rund zwanzig Zentimeter betragen haben, aber er hatte nichts erkennen können.


Da erneut, wieder die Berührung zwischen den Beinen. Er war ein wenig in die Knie gegangen und mit beiden Händen hatte er dann unter sich blind in der trüben Brühe gefischt, bis er ein längliches, glitschiges Etwas hatte fassen können. Er hatte es heraufgezogen, nur um dann umgehend mit einem spitzen Aufschrei rücklings ins Wasser zu fallen. Es war ein Arm gewesen. Wieder auf den Füßen war er sicherheitshalber einige Schritte zurückgewankt. Bloß weg von dem, was da im Wasser war. Die Jolle war inzwischen kaum noch einholbar davongetrieben. Ihm war übel geworden und kurz war er unschlüssig gewesen. Dann hatte er sich entschieden, das Boot aufzugeben. Er hatte sich umgedreht und war losgestampft durch den ihm plötzlich feindlich gesonnenen See, den weiten Weg der Länge nach durch den nördlichen Teils des Großen Meers, unverwandt die Einfahrt des Seglerhafens im Blick, wo allmählich das Leben erwachte.


Der andere Mann, der sich dem Horror seines Kopfkinos mittlerweile wehrlos ergeben hatte, vertraute seit Stunden schon, wie die Leute im Feuerwehrhaus, der betäubenden Kraft des Alkohols. Leider konnte er reichlich was vertragen und die ersehnte Wirkung hatte sich nur sehr zögerlich einstellen wollen. Ihm ging es an diesem Abend noch um einiges schlechter als Michael. Vor zwei Jahren hatte er das erste und einzige Mal in seinem Leben eine Leiche beseitigt. Mit wenig Erfolg, wie sich an diesem Tage bereits angedeutet hatte und sich definitiv am Mittwoch bestätigen würde, wenn in einer Pressekonferenz in Aurich bekannt gegeben würde, dass die Identität der Toten vom Großen Meer unter anderem mittels DNS-Nachweis zweifelsfrei festgestellt sei.


Das Telefon im Haus dieses Mannes klingelte gegen zehn. Er hatte wenig an der Einrichtung geändert, seitdem er die Ferienunterkunft aus den Siebzigerjahren von seinen Eltern geerbt und dauerhaft bezogen hatte. Mobiliar und Dekoration waren altmodisch und vernachlässigt, das Telefon schnurgebunden. Es war ein sogenanntes Nurdachhaus, wie sie in größerer Zahl nach ein und demselben Bauplan in der Siedlung entstanden waren. In den Häusern dieser Zeit herrschte ein rustikaler Stil vor mit holzvertäfelten Schrägen und offenen Balken. Bis auf das abgetrennte Bad gab es keine Innenwände. Zwei Raumteiler aus Kiefernholz, mit verstaubten Büchern und maritimem Schnickschnack bestückt, teilten das Parterre in Eingangsbereich, großen Wohnraum und Küche. In der Mitte des Hauses führte eine steile Holztreppe hinauf zu den Betten unter dem Dach. Als Kind hatte er hier glückliche Tage erlebt.


»Ja?«


»Buchinsky, du Arschloch, bist du das?«


»Ja?«, lallte Buchinsky schwer betrunken.


»Was lese ich auf der NDR-Webseite bloß für eine Scheiße?«, brüllte der Anrufer durch das Telefon.


Der üble Tonfall erreichte Buchinsky trotz des aggressiven Brüllens am anderen Ende der Leitung durch seinen Rausch nur wie aus weiter Ferne. Er legte darum auf und zog den Stecker des Telefons.


Mit einer Mistgabel hatte er auf die verschnürte Rolle mit der Frau eingestochen. Zwei beschissene Jahre lag das zurück. Er hatte sie versenkt. Hatte sie dazu eingewickelt in eine dünne Stoffbahn und mit Spanngurten an den Betonfuß eines Baustellenschilds gebunden, den er unterwegs in sein Auto geladen hatte. Trotz dieser beachtlichen Beschwerung war sie nach einigen Tagen wieder aufgetaucht. Früh am Morgen hatte er sie auf dem Wasser treibend mit seinem Sternenteleskop durchs Fenster ausgemacht. Mit dem Teleskop, das ein Weihnachtsgeschenk seiner Eltern und ihm seit seiner Kindheit und bis zu diesem Tage heilig gewesen war. Er war im Nieselregen panisch hinaus gerudert und hatte auf die Leiche eingestochen, so lange, bis die zurück auf den Boden des Sees gesunken war. Dort auf dem Wasser hatte er den Tiefpunkt seines Lebens durchgemacht, mit der größten Scheißangst, jemand könne ihn dort im Boot kniend mit seiner Forke sehen. Aber niemand hatte etwas beobachtet.


Wochen später hielt er das Teleskop nicht mehr aus. Sein Hals hatte sich zugeschnürt, so dass er um Luft rang, und sein Gang war taumelnd gewesen, die wenigen Male, die er noch das Haus für die dringendsten Arbeiten und Besorgungen verlassen hatte. Jeden Tag hatte er hundertfach und Stunde um Stunde die Wasseroberfläche abgesucht. Schließlich hatte er das Fernrohr ins Auto geladen und es in einem verlassenen Hammrich in einem tiefen Schlot entsorgt.




Shotgun Blues im Göttberg


Als der Disput zwischen Mitarbeiterin und Kundin eskalierte, kam Jo Lightnin’ Hopkins »Bring me my shotgun« in den Sinn.


Mit 7000 Quadratmetern war das Göttberg das größte Modehaus Ostfrieslands. Die etwa sechzigjährige Verkäuferin hatte Jo einmal ein Pfefferminz angeboten. Er war ihr im Fahrstuhl mit einer beachtlichen Knoblauchfahne aufgefallen.


»Knoblauch ist tabu, wenn Sie hier arbeiten wollen, Herr Buskohl«, hatte sie ihm erklärt. Auf dem Anstecker an ihrer Brust hatte er ihren Namen gelesen, ihn inzwischen aber wieder vergessen.


Jo war noch keine zwei Monate als Kaufhausdetektiv im Göttberg tätig. Die zwanzig Wochenstunden in Hundertmarks Modeimperium waren zur rechten Zeit gekommen. Sie waren der Ausweg gewesen, der den Existenzgründer davor bewahrt hatte, einen neuen Termin im Jobcenter vereinbaren zu müssen oder erneut gestresste Teenager zu unterrichten, die täglich vier Stunden Handy, aber maximal fünfzehn Minuten Gitarre spielen wollten.


Go, bring me my shotgun - Man, and a pocket full of shells – Yes, go bring me my shotgun.


Die wesentlich jüngere Kundin warf der Verkäuferin ein zerknülltes Unterwäscheteil vor die Füße und schimpfte beim Davonstolzieren unnachgiebig weiter. Die Kollegin begann laut zu weinen und verschwand in einer Umkleidekabine.


Was mache ich hier bloß, fragte er sich.


Jonas Buskohl war zweiunddreißig Jahre alt, großgewachsen und durchschnittlich trainiert. Er hatte ein stoppelbärtiges, freundliches Charaktergesicht. Noch war seine Stirn unter dem dunklen Haar breiter als hoch, aber die ausgeprägten Geheimratsecken an den Schläfen deuteten in eine weniger haarige Zukunft. Außer neuerdings Kaufhausdetektiv war Jo Gitarrist und Sänger der Jonas Buskohl Band. Vor einem Jahr hatten sie einen Vertrag bei einem kleinen aber professionellen Label unterschrieben. Die Band tourte mit ihrem Texas Blues durch die norddeutsche Tiefebene, spielte aber auch in den benachbarten Niederlanden regelmäßige Gigs.


Nachdem Jo seinerzeit die Schule verlassen hatte, mit schwarzem Fedora-Filzhut, Sonnenbrille und dem in der Abi-Zeitung verewigten Spitznamen »Jo Blueskohl«, hatte er ein paar Jahre dieses und jenes gemacht. Er hatte gegärtnert, gezapft und entrümpelt, hatte Neuwagen in Schiffe verladen und Pizzen über die Dörfer ausgefahren und immer hatte er Gitarre gespielt. Eines Tages war seine Betreuerin im Jobcenter der Meinung gewesen, dass Schluss sein musste mit dem Jobben. Ein Widerspruch, wie er schon damals fand. Er hatte daraufhin eine Ausbildung zur Fachkraft für Schutz und Sicherheit gemacht und war einige Jahre als Begleiter in einem Geldtransporter gefahren. Auch den Objektschutz hatte er kennenlernen müssen. Im Frühjahr hatte er schließlich frustriert gekündigt und ein Büro für Ermittlungen und Detektiv-Dienstleistungen aller Art eröffnet. Genauer gesagt, mit dem ordentlich bezahlten Auftrag im Göttberg, war er nun zumindest auf der Suche nach einem Büro.


»Hey Jo! Dessous nicht wieder vor Sonntag! Das war doch geklärt zwischen uns beiden, unmissverständlich, nicht wahr?« Hundertmark spielte den Geschafften, als er die letzten Meter den Gang zwischen Büstenhaltern in Pastellfarben mit betont schlurfenden Schritten heraufkam. Es war eine kleine komödiantische Einlage, wie sie der Chef gern mal darbot.


Jo kannte den schwergewichtigen Kaufhauspatron schon seit seiner Kindheit. Trotzdem, oder gerade deshalb, hatte er sich in die neue Konstellation noch nicht hineingefunden. Einerseits war das Modehaus Kunde seiner Detektei, andererseits aber beanspruchte Hundertmark die Autorität eines quasi Vorgesetzten, der schnaufte, als er nun vor ihm stand.


Trotz der Kurzatmigkeit seines Gegenübers war Jo überzeugt, dass Walter Hundertmark, Geschäftsführer des Leeraner Modehauses Göttberg, der besten Adresse am Ort, wie er unermüdlich betonte, bis ans Sterbebett mit Vehemenz bestritten hätte, er, Hundertmark, könne auch nur ansatzweise einen wahrhaftig abgekämpften Eindruck erwecken. Vielmehr war »Gas geben, hundert Mark sind nicht genug« eine der unzähligen und teils legendären Floskeln des Chefs. Es gab vermutlich keinen Angestellten im Göttberg, der nicht von den Vorträgen solcher Mantras hätte berichten können. Tagsüber nahm man das mit Humor, doch am Morgen vor Kundeneinlass oder auch nach Geschäftsschluss war dieser Spleen des Chefs häufig nur schwer zu ertragen. Immerhin war »Hundert Mark sind nicht genug« wenigstens ein, wenn auch diskussionswürdiger Lebensansatz. Selbst eine ganz sicher nicht beabsichtigt mitschwingende Konsumkritik konnte man hineininterpretieren. Insofern hatte der Ausspruch einen gewissen philosophischen Charme. Hundertmarks neue Lieblingsfloskel seit der Eröffnung eines Bistros im dritten Stock «Mit Hundertmark satt werden und schön shoppen« bildete dagegen den flauen Gegenpol der dem Geschäftsführer eigenen Kaufhauspoesie. Kurzum, lautes Hereinpoltern und keineswegs leises Anschleichen war eigentlich der Normalfall, wenn der Chef in den verschiedenen Abteilungen seines Modereichs auftrat, aber auch allgemein in dessen Leben.


Es war also kein Wunder, dass Jo überrascht zusammenfuhr, als die ermahnenden Worte Hundertmarks ihn aus der wohligen Lethargie rissen, in die er offenbar besonders in der seidigen Spitzen-Abteilung des Göttberg zuverlässig zu versinken vermochte.


Jo prüfte seine Optionen. Sich dumm stellen? Klein beigeben oder kontern? Er entschied sich für den Gegenangriff, denn tatsächlich war es ja nicht von der Hand zu weisen. Der Schwund teurer Marken-Lingerie im Göttberg war beachtlich. Hundertmark selbst hatte ihm dies bei seiner Einweisung im Haus vorgetragen. Sein regelmäßiger Spähposten inmitten der Dessous konnte also nur als folgerichtig betrachtet werden. Wenn auch Jeans und Kosmetika ebenso häufig das Kaufhaus ohne Bezahlung verließen, so hieß das nicht zwangsläufig, dass in der Beliebtheitsskala des diebischen Kundenstamms die exklusive Unterwäsche nicht doch ganz vorn lag. Das sinnliche Beschaffungserlebnis war schließlich kein Privileg, das allein dem ehrlichen Kunden Freude bereitete. Zudem stand hier das fachgerechte Ermessen des Ermittlers im Mittelpunkt der Diskussion. Sein, Jonas Buskohls, Urteil, wo das geschulte Auge des Detektivs am dringendsten einzusetzen sei.


Sich die Argumente halbwegs brauchbar so zurechtgelegt, holte Jo gerade zur Widerrede Luft, als Hundertmark bereits fortfuhr. »Du denkst doch an Sonntag, Jo?«


Hundertmarks Blick hatte sich schon wieder aufgehellt. Für Jos Empfinden rückte ihm der Kaufhauschef gerade bedeutend zu dicht auf die Pelle. Jo trat einen Schritt zurück.


»Wieso jetzt Sonntag? Am Sonntag habe ich Probe. Wieso überhaupt schon wieder Sonntag arbeiten?«


»Vierter Bauern- und Sommermarkt, mein junger Detektiv. Bauern- und Sommermarkt!«


Hundertmark kam gedanklich in Fahrt. Er musterte Jo, zum wiederholten Male in den letzten Wochen und mit immer derselben Überlegung. Viel lieber hätte er ihn, obwohl Jo über dreißig war, als Auszubildenden im Göttberg willkommen geheißen. Er hätte den Beruf von der Pike auf lernen und dann als Fachberater weiter arbeiten können. Wenn es ordentlich gelaufen wäre, ja dann, auch der Posten des Abteilungsleiters in der Herrenausstattung wäre nicht unerreichbar gewesen. Aber nein, stattdessen hatte Jo allen Ernstes ein Detektivbüro eröffnen müssen. In der schönen und modebewussten, aber trotz allem doch herrlich tiefen Provinz ein Detektivbüro eröffnen? Ein Humbug sondergleichen! Allein dank seines Wohlwollens konnte Jo immerhin als Kaufhausdetektiv auf Honorarbasis im Göttberg arbeiten. Die Wahrheit war, das erlesene Publikum des Hauses gab nur sehr bedingt Anlass zur Schaffung einer solchen Funktion.


Hundertmark hatte mit Jos Vater beim TV Leer viele Jahre auf nationalem Niveau Prellball gespielt. Sie waren beste Freunde gewesen, bis Didi Buskohl mit dem Motorrad verunglückt und einige Monate später verstorben war. Jo war damals sieben Jahre alt gewesen, eben erst in die Schule gekommen. Mittlerweile war Hundertmarks Engagement aber mehr als nur eine alte Verpflichtung dem toten Jugendfreund gegenüber. Nach all den Jahren hegte er große Sympathien für Jo. Hätte sich der junge Mann um Hundertmarks eigensinnige Tochter Constanze bemüht, der Vater wäre nicht eine Sekunde abgeneigt gewesen, ihn als Schwiegersohn herzlich auch im Kreis der Familie aufzunehmen. Dazu dann noch die Karriere im Göttberg!


Hundertmark bemerkte, dass ihm beim Tagträumen der Gesprächsfaden abhandenzukommen drohte und besann sich. »Unsere verkaufsoffenen Sonntage sind Umsatzfeuerwerke, verstehst du, Jo? Auch dein Einkommen hängt da mit dran, wenn die Kassen klingeln. Der Sommer- und Bauernmarkt ist doch ein super Event! Nicht wahr? Dies Jahr haben wir sogar Live-Musik, extra nur für dich mein Junge!«


Jo erinnerte sich vage daran, am Morgen unten an einer Scheibe der großen Eingangsdrehtür das Plakat eines Gurkentrupps in Sack und Lumpen mit Drehleier und Fiedel gesehen zu haben, der offenbar am Sonntag vorm Göttberg auftreten sollte.


»Sonntags, Sommer, Bauernmarkt. Walter, da sind die Leute doch redlich! Da wird doch nichts geklaut. Vielleicht mal eine verbotene Frucht am Apfelstand? Vielleicht mal, ja, ich weiß auch nicht was. Das ist doch nicht wirklich nötig, oder? Ich meine ja«, versuchte Jo, der sich seiner aussichtslosen Lage durchaus bewusst war, eine letzte Ausflucht, die jedoch drohte, leicht konfus zu geraten.


Nötig wäre es also nicht gewesen, dennoch, Hundertmark wurde nun überaus deutlich und schnitt ihm wirsch das Wort ab. »Jo, du hast mich letzten Monat um 6000 Euro gebeten für deine kleine Konzerttournee. By the way, du spielst vor Tausenden von Menschen und musst dafür noch bezahlen? Ist euer Manager wirklich so ein Talent? Aber egal, wie auch immer, du hast das Geld von mir bekommen.«


Das konnte Jo so nicht im Raum stehen lassen. Er unterbrach, »was denkst du denn, wie viel man mit Blues in Deutschland verdienen kann? Wir verdienen fast nur mit unseren Auftritten, vorzugsweise, wenn öffentliche Gelder im Spiel sind. Dann auch mal ganz ordentlich. Aber jede Schlagertrude verkauft mehr CDs als wir. Das hier ist die Chance, deutschlandweit bekannter zu werden, und außerdem die Gelegenheit, unsere Band-Biografie um einen auch international bemerkenswerten Eintrag zu erweitern.«
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